Vom Egoismus zur Kultur der Liebe
Liebe Brüder und Freunde,
ich hatte das Vergnügen, mich mit dem Vorwort des damaligen Card. Ratzinger zum Buch »Nuovo disordine mondiale. La grande trappola per ridurre il numero die commensali alla tavola dell‘umanità.« ( etwa: »Neue Welt-Unordnung. Die große Falle, um die Anzahl der Tischgenossen am Tisch der Menschheit zu reduzieren.« Das zuerst auf französisch erschienene Buch ist nicht ins Deutsche übersetzt worden.) von Michel Schooyans zu beschäftigen. Ich fand die Analyse des damaligen Präfekten der Glaubenskongregation zum vorherrschenden Denken in der heutigen Welt sehr erleuchtend: Offensichtlich greift Ratzinger den Inhalt des Buches auf und zeigt, wie die Utopie des sozialistischen Traumes heute durch eine realistischere Sicht des Menschen ersetzt wurde. Diese jedoch inspiriert sich gar nicht an der »Philosphie der Liebe«, sondern ist vielmehr ganz und gar durchtränkt von der »Philosophie des Egoismus«. Diese stellt eine schwere Bedrohung für die Würde und Verwirklichung des Menschen dar.
Das, was wir tagtäglich erleben, die politischen Debatten und die Haltungen derer, die über das Schicksal der Völker entscheiden, bestätigen schmerzlich, wie wahr die Analyse Card. Ratzingers ist. Die Politik dient nicht mehr dem Gemeinwohl, angefangen bei den Ärmsten, sondern hat sich dem Egoismus weniger verschrieben, die das eigene Wohlergehen suchen und keinen anderen Weg gefunden haben, als denjenigen, den Papst Franziskus als »die Logik des Ausschlusses und der Absonderung« bezeichnet.
Wir sehen darin eine Kultur, die derjenigen des Evangeliums radikal widerspricht. Trotzdem ist sie so weit verbreitet und subtil im allgemeinen Denken und Handeln eingedrungen, dass auch wir uns davor in Acht nehmen müssen und uns davon nicht unbemerkt anstecken lassen dürfen.
Das Phänomen kann man nicht verleugnen und vielleicht ist die Ursache dafür in der seltsamen Weise des Christseins zu suchen, die wir in dieser Zeit beobachten können: Ein Christentum, das oft oberflächlich und äußerlich ist und das sich jeder nach seinem eigenen Geschmack und seinen eigenen Gutdünken zurecht macht. Darin fehlt eine innere Sehnsucht verbunden mit der Verbindlichkeit einer nachhaltigen Umkehr, die eine immer größere Gleichförmigkeit mit Christus verlangt.
Ich glaube nicht, dass man das als pessimistische Weltsicht abtun kann: Unser Auftrag zum Optimismus des Evangeliums entspringt aus dem Bewusstsein, dass Gott Mensch geworden ist und in dieser verwirrten und orientierungslosen Zeit lebt und wirkt. Wir können aber nicht übersehen, wie das Heidentum neue unvorstellbare Formen annimmt, auch hinter der Maske des Glaubens. Der Lackmustest eines authentischen Glaubens ist m. E. in der Spannung erkennbar, sich zum Diener Christi in den anderen zu machen, vielmehr als sich Christus und die anderen zu Nutze zu machen. Das kann für uns selber ein Punkt für die Selbstvergewisserung sein.
Trotzdem können wir in Anbetracht dieser Situation uns nicht der Frage verschließen, welchen Beitrag wir leisten können, um in einer praktisch und theoretisch vom Egoismus geprägten Welt die »Kultur der Liebe« zu verbreiten.
Sicherlich liegt eine erste Antwort auf der Ebene des persönlichen Lebenszeugnisses: Wir sind wie die alten Propheten dazu berufen, lebendige und erkennbare Zeichen der Kultur der Liebe zu sein. Das bringt den unserer Berufung und unserer Spiritualität zugrunde liegenden Wert der Radikalität wieder ins Spiel. Ohne sie ist es unmöglich, ein authentisches und überzeugendes Zeugnis abzulegen.  
Der Papst hat uns als außergewöhnlicher und leidenschaftlicher Deuter der Zeichen der Zeit konkrete und gangbare Wege gezeigt, damit das Evangelium das Herz der Welt wird. Wie könnte sich ein wirklich priesterliches Herz nicht von einer solchen Leidenschaft anstecken lassen? Wie könnten wir unsere missionarische Sendung verwirklichen, wenn wir nicht den Weg des Menschen gehen bis zu seiner völligen Vermenschlichung, so wie es Gott selber getan hat?
Die Kultur der Liebe ist keine Theorie, sondern sie entsteht und wächst aus der Kraft des inkarnierten Lebens desjenigen, der sich ihr verschreibt und von der Zukunft dieser Welt und dieser Menschheit träumt.
Ich wünsche allen die Unruhe einer Nacht, die dem Morgen eines Neuen Tages vorausgeht, dessen Lichtschein dem Wächter nicht verborgen bleiben kann, der den Horizont mit den Augen des Glaubens absucht.
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